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Im Interview: Theater-Intendant Ulrich Khuon

EchterHingucker
Der Unternehmer Saliya Kahawatte

sieht fast nichts, hat aber den Durchblick.
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SaliyaKahawatte ist fast
blind.Ein erfolgreiches
Berufsleben führt er
trotzdem– mitHilfsmit-
telnwiegroßerSchrift.
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Auf seineArt.SaliyaKahawattes Lebenwar viele Jahre
eine großeLüge. Er verheimlichte, dass er fast blind ist. Ir-
gendwann ging gar nichtsmehr – zumGlück.Heute ist er
ein erfolgreicherUnternehmerund lebt viel entspannter.
Text: JeannetteVillachica// Fotos:Gregor Schläger

1969wirdSaliyaKahawatte als Sohn einerDeutschen
undeinesSinghalesen in Freiberg/Sachsengeboren.
Nachder Flucht der Familie 1973 ausder DDR,wach-
sener und seineSchwester in einemDorf bei Osna-
brück auf.Mit 15 Jahren erkrankt er aneiner irrepara-
blenNetzhautablösungmit fortschreitender Erblin-
dung.Gegen vieleWiderständebleibt er auf derReal-
schule,macht 1989 sogar Abitur undbewirbt sich um
einenAusbildungsplatz alsHotelfachmann. Eine Lehr-
stelle bekommt er erst, als er seineSehschwächever-
heimlicht. Von daanwissen imberuflichenUmfeld nur
einigeVerbündete, dass er fast blind ist. NachdemAb-
schluss zieht er vonHannover nachHamburg und
steigt bis zumOperationsManager auf. Die ständige
Angst aufzufliegen unterdrückt ermitAlkohol, Drogen
undMedikamenten. EineZeitlang führt er nebenbei
ein eigenesRestaurant, dannerkrankt er anKrebs und
macht dennochweiter.Mit 33 Jahren versucht er, sich
dasLeben zunehmen.Nach einer Therapie verheim-
licht er seineSehschwächenichtmehr, und studiert
Hotelbetriebswirtschaft. NachdemAbschluss lebt er
zunächst vonHartz IV, weil niemand einen fast blinden
Manager einstellenwill. Schließlichmacht er sich selbst-
ständig.Heute beschäftigt seine FirmaMinusVisus
fünfMitarbeiter. AlsUnternehmensberater, Coachund
Trainer arbeitet er überwiegend fürKundenaus der
Gastronomie, Hotellerie und demEinzelhandel. Der
praktizierendeBuddhist lebt in Hamburg.

SaliyaKahawatteEin selbstbestimmtes Leben zu führen, das
ist für Saliya Kahawatte bis heute nicht
selbstverständlich. Er weiß, dass nur we-
nige Menschen mit einem Behinderungs-
gradwiedemseinensoautonomlebenkön-
nenwie er. Dasmacht ihn traurig und stolz

zugleich. „Zu viele behinderte Menschen verschwenden
ihr Leben mit Tütenkleben. Dabei haben sie ihre anderen
Sinne oft so gut trainiert, dass sie ihre Behinderung kom-
pensieren.“

Wer in Saliya Kahawattes Gesicht schaut, seinen festen
Blick, seine positive Ausstrahlung spürt und seinen kräfti-
gen Gang erlebt, glaubt nicht, dass der 39-Jährige nur
noch fünf Prozent seines Sehvermögenshat. Er fixiert sein
Gegenüber und bewegt sich in vertrauter Umgebung so,
als ob er alles sehenkönne. „Wasser oderBionade“, fragt er
seinen Gast und schenkt ein ohne zu verschütten. Es ist
das Ergebnis jahrelangen Trainings.

Saliya Kahawatte ist ein erfolgreicher Unternehmer, er
arbeitet alsUnternehmensberater,Coach,TrainerundAu-
tor. Gerade ist seine Autobiographie „Mein Blind Datemit
dem Leben“ erschienen. Seine FirmaMinus Visus liegt in
einer bürgerlichen Gegend im Hamburger Westen. Seine
Angebotspalette ist breit. Mit seinen fünf Mitarbeitern
konzipiert erWein-undKäseseminare fürdenLebensmit-
telhandelundhält diese auch selbst; er coacht „Damen,die
abnehmen möchten“ und unterrichtet junge Hartz-IV-
Empfänger in Berufs- und Lebensplanung.

Ein Blinder als Berater? Sabine Bernecker-Bendixen,
stellvertretende Schulungsleiterin vom Verein zur Förde-
rungdesEinzelhandelsmitNahrungs- undGenussmitteln
in Hamburg, erzählt, wie verblüfft die Kursteilnehmer oft

sind, wenn „der neue Lehrer“ am ersten Tag fröhlich den
Raum betritt und ihnen, noch bevor er sie nach ihren Na-
men fragt, seine Lebensgeschichte erzählt. „Wenn er sagt,
dass er fast blind ist, glauben sie ihmerst einmal nicht.“Be-
sonders gut an Kahawatte als Trainer findet sie, dass er
den Kursteilnehmern auf gleicher Augenhöhe begegnet.
„Er ist dunkelhäutig, hat einen Migrationshintergrund,
war auch mal auf Hartz IV. Er kann nachempfinden, wie
schwer ihre Situation ist, zeigt ihnen aber auch, dass jeder
etwas erreichen kann,wenn er sich genügendMühe gibt.“

Kahawatte ist der Sohn einer Deutschen und eines Sin-
ghalesen und sein Lebenslauf ist kaum zu glauben. Als er
sich vor drei Jahren selbständig machte, hatte er sich zu-
vor 14 Jahre lang in Fünf-Sterne-Hotels vom Azubi zum
OperationsManagerhochgearbeitet.Damalswusste imbe-
ruflichen Umfeld kaum jemand, dass er fast blind war.
Auch wenn er noch etwas mehr sehen konnte als heute –
ohne permanentes Tricksen und Lügen, eiserne Disziplin
und die Hilfe einiger weniger Eingeweihter hätte er den
Alltag nie bewältigt, den Aufstieg nie geschafft.

Warum er nicht offenmit seiner Behinderung umging?
„Immer wenn ich das getan habe, hieß es: ‚Das kannst du
nicht. Sei realistisch, hör auf zu träumen!' Wenn ich mei-
nen Augenfehler nicht verheimlicht hätte, hätte ich nie-
mals die Chancen bekommen, die ich so hatte“, erklärt er,
und noch Jahre später hat er Wut und leises Bedauern in
der Stimme.Heutewürde er vieles nicht mehr somachen,
indieGastronomiegehenzumBeispiel. „DasganzeLügen-
spiel würde ich so nicht mehr durchziehen, aber das sagt
sich jetzt leicht. Damals wollte ich ein ganz normales Le-
ben und Menschen mit meinem Behinderungsprofil ha-
ben kaum Zugang zum ersten Arbeitsmarkt.“
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Einer seiner besten Freunde ist Alexander Skibbe. Die
beiden kennen sich seit 14 Jahren und sind gemeinsam
durch Höhen und Tiefen gegangen. „Sali kann kompli-
zierte Sachzusammenhänge sehr schnell abstrahieren, sie
ganz einfach auchMenschen erklären, die keine Betriebs-
wirtschaftler sind, undProzesse sobeschreiben,dass sie je-
der versteht. Dinge, dieman ihm erzählt, vergisst er so gut
wie nie. Sein Aufnahmevermögen ist extrem geschult und
er kann es sich zum Beispiel auch gar nicht leisten, unor-
dentlich zu sein, sonst würde er nichts mehr wieder fin-
den“, sagt Skibbe.

Seine Erkrankung tritt ganz plötzlich auf, als Kaha-
watte 15 Jahre alt ist. Er steht in der Schule an der Tafel
und hält ein Referat, als er seine Aufzeichnungen nicht
mehr lesen kann, alles verschwimmt vor seinen Augen.
„Ich war extrem verunsichert, ich hatte ja keine Ahnung
was loswar.“ Aber: „Was tutman,wenn etwas passiert, das
man nicht zuordnen kann? Klar, man improvisiert.“ Lange
erzählt er niemandem davon, erst als sich sein Sehvermö-
gen nicht wieder bessert, geht er zumArzt. „Die Diagnose
warwie ein Schlag insGesicht:Netzhautablösungmit pro-
gressiverMinderungder Sehkraft bis hin zurErblindung.“
Urplötzlich hatte er bereits 80 Prozent seines Augenlichts
verloren. Im Laufe der folgenden Jahre mindern sich sein
Farbsehen, das dimensionale Sehen und das Gesichtsfeld
verengt sich weiter. Heute erkennt er noch einige Farben,
hell und dunkel und ungefähre Umrisse.Wenn die Krank-
heit wie bisher voranschreitet, ist er in einigen Jahren
ganz blind.

Für andere wäre diese Diagnose ein Grund zu verzwei-
feln. „Aber ich bin nun mal ein schlechter Verlierer“, sagt
Kahawatte und lächelt. „Wenn ich mir etwas in den Kopf
gesetzt habe, dann ziehe ich das durch.“Kahawatte strahlt
Selbstbewusstsein undEnergie aus. Körper undGeist sind
viel in Bewegung. Er streckt sich, gestikuliert, springt auf,
um etwas zu holen. Sein Ehrgeiz, so erzählt er am runden
Besprechungstisch im Büro, sei aber erst erwacht, als ihm
Behindertenberater und Behördenvertreter, von denen
keiner selbst behindert war, sagten, er könne nicht weiter
unter Normalsehenden lernen. Von da an war er fest ent-
schlossen, das Abitur zu machen.

„Ich bin ja ein quietschfideler Mensch und habe mich
auch damals weder behindert gefühlt noch so benom-
men.“ Vielleicht haben diese Menschen es gut gemeint,
aber „ichwollte etwas ausmeinemLebenmachen und ich
tat schließlich keinem weh, kostete kein Geld“. Noch
heute glaubt er: „Wenn ich auf die Berater gehört hätte,
wäre ich in einer Behindertenwerkstatt gelandet oder zu-
mindest in einem Beruf, der mir keinen Spaß macht.“ Et-
was ruhiger fügt er hinzu: „Meiner Erfahrung nach halten
diemeisten Leute Dinge, die sie nicht kennen, für unmög-
lich und beschränken sich selbst und andere dadurch.“

Andererseits ist ihm auch klar, dass nicht jeder das Pen-
sumbewältigenkann,das er selbst sich auferlegt.AlsTeen-
ager wiederholte er ständig das im Unterricht gehörte: in
den Pausen, im Bus, beim Essen. Von Anfang an suchte er
sichHelfer. Zuerstwaren esMutter und Schwester, später
seine Partnerinnen, die ihm nächtelang vorlasen, ihn ab-
fragten und ihr Leben praktisch aufgaben, damit er das ei-
nesSehenden führenkonnte.Amschwerstenwar esnatür-
lich für ihn selbst. Schon im Gymnasium gab es Situatio-
nen, in denen er am liebsten aufgegeben hätte. „Arbeiten

Sie mal mit Vektorgleichungen und Landkarten, wenn Sie
nichts sehen.“ Vielleicht hätte er aufgegeben, wenn er
nicht allenhätte zeigenwollen, dass er esberuflich schafft.
Vor allem seinem Vater, der Saliya bei Ausbruch seiner
Krankheit „fallen ließ wie eine heiße Kartoffel“.

Über seinen Vater und das, was er ihm angetan hat,
schreibt Saliya Kahawatte auch in seiner Autobiografie.
Ebenso temperamentvoll wie er spricht, erzählt er darin
von großen und kleinen Erfolgen genauso wie von Zwei-
feln und extremen „psychischen Schräglagen“ zwischen
Deutschland und Sri Lanka, der Welt der Sehenden und
seiner Parallelwelt. In seiner Kindheit bereiste er mit sei-
ner Schwester und den Eltern, die in der Nähe von Osna-
brückals Lehrer arbeiteten, die halbeWelt.Davonzehrt er
noch heute. Jeden Sommer flogen sie zur „Dschungel-
Oma“ nach Sri Lanka – für dieKinder das Paradies. In den
anderen Ferien besuchten sie weit verstreute Angehörige
des väterlichen Clans und stiegen häufig in Luxushotels
ab.Dort gefiel es SaliyaKahawatte so gut, dass er sich nach
dem Abitur um einen Ausbildungsplatz zum Hotelfach-
mannbewarb. „Ich sahmichalsKellnermitweißenHand-
schuhenundFliege inderLuxuswelt derFünf-Sterne-Ho-
tels und dachte, das Tellertragen kriege ich auch mit mei-
nem Augenfehler hin. Typisch Kahawatte!“

Eine Lehrstelle bekam er jedoch erst, als er seine Seh-
schwäche verheimlichte. Während der 14 Jahre, die er in

MeinLeben

Wasernicht sieht, hört er:Wieklingt ein
Weinglas, dasbis zumEichstrichgefüllt ist?
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derHotellerie arbeitete, schuftete er wie besessen. Nachts
lernte er Artikelnummern und Weinkarten auswendig
und perfektionierte seinen Hörsinn. Wie klingt einWein-
glas, das bis zum Eichstrich gefüllt ist, und wie klingt ein
poliertes im Vergleich zu einem unpolierten? Morgens
kam er früher zur Arbeit als alle anderen, um beim Einde-
cken der Tische die Finger zum Abmessen der Abstände
benutzenzukönnen.Abendsblieber länger, umdenWein-
keller nach seinem eigenen System zu sortieren. Einige
Aufgaben ließen ihn schier verzweifeln. „Als Azubi
musste ich wie alle anderen Spiegel polieren. Ich schlich
mit Unmengen von frischen Handtüchern durchs Hotel,
um die Spiegel streifenfrei zu bekommen, obwohl ich nur
die Umrisse sah. Zum Glück ist nie was passiert. Obwohl
ich meine eigenen Sicherheitsmechanismen entwickelt
hatte – und bis heute alles dreimal kontrolliere –, lagen
meine Nerven permanent blank.“

DieAngst aufzufliegenhat er langeunterdrückt. „Ichge-
wöhnte mich ans Lügen, habe mich selbst verleugnet und
wusste am Ende gar nicht mehr, wer ich bin.“ Dennoch
traute er sichdamals nie, dieWahrheit zu sagen, ausAngst,
sein bisheriges Leben wäre damit beendet. Entspannung
suchte er imAlkohol, inDrogenundMedikamenten.Dann
erkrankte er auch noch an Krebs und musste das eigene
Restaurant, das er mit seiner damaligen Freundin parallel
zu seinem Vollzeitjob im Hotel betrieben hatte, aufgeben.
Mit 33 Jahrenwurde der Druck zu groß und er versuchte,
sich das Leben zu nehmen.

„Es waren wohl meine Familie und Freunde, eine Mi-
schung ausMut, Naivität und Nicht-aufgeben-wollen und
meine Disziplin, die mich wieder aufgerichtet haben“,
sagt Kahawatte heute. Als es ihm wieder besser ging, be-
schloss er, mit dem Tellertragen müsse Schluss sein, und
studierteHotelbetriebswirtschaft–wieder gegenvieleWi-
derstände, aber diesmal bekämpfte er sie offen. Nach dem
Abschluss bekamer erneut keine Stelle unddas trotz eines
Notendurchschnitts von 1,9. Er beantragte Hartz IV, be-
gannmit seiner Autobiografie undmachte sich selbststän-
dig. Aus heutiger Sicht das Beste, was er tun konnte. „Als
ich imJahr 2006 inmeinerEin-Zimmer-Wohnung anfing,
hatte der Minus-Visus-Stuhl nur ein Standbein, heute ist
er schon fast ein Sessel.“ Von der Wirtschaftskrise merke
seine Firma nichts, im Gegenteil: Sowohl der Bereich Un-
ternehmensberatung und -sanierung kleiner und mittel-
ständischerBetriebe als auchdieanderenStandbeineTrai-
ning, Coaching und Kommunikation seien in diesem Jahr
um rund ein Viertel gewachsen.

Inden letztendreiBereichen ist jedochviel anKahawat-
tes Person gebunden. Seine Kunden, die bisher vor allem

aus der Hotellerie, Gastronomie und Lebensmittelbran-
che stammen, kommenwegenseiner Lebensgeschichte zu
ihm. Sie vertrauen sich ihman,weil er kein Problemdamit
hat, einzugestehen, dass er finanziell und nervlich auch
schon am Boden lag. An seiner Person sehen sie, dass es
durchaus möglich ist, eine Krise für eine glücklicheWen-
dung des eigenen Lebens zu nutzen. Und sie kommen zu
ihm,weil er ihre Personund ihrAnliegenmit anderenSin-
nen erfasst, anders zuhört, einmalGehörtes abgespeichert
hat und früh lernte, Probleme strategisch und rational zu
betrachten. „Als ich im Hotel anfing, habe ich mir gesagt:
Ich möchte hier arbeiten, ich muss einen guten Job ma-
chen – wie kann ich das tun? Wer bringt mich hier weiter
und wo lauert die Gefahr?“

Damit am Schluss die Zahlen stimmen, muss Kaha-
watte notfalls genauso hart durchgreifen wie andere Un-
ternehmensberater. Auch in seinem Privatleben scheut er
nicht vor radikalen Einschnitten zurück. Um seinen an-
strengendenAlltag zu bewältigen – von der Lage derKlin-

gel beim Kunden bis hin zu seinen Terminen hat er alles
im Kopf –, hat er sich in den letzten Jahren einen strikten
Tagesablauf auferlegt: Täglich Fitness, ayurvedische Er-
nährungundMeditations-undEntspannungsphasenmor-
gensundabends.Montagsbis freitagsweichtderpraktizie-
rende Buddhist nur im Ausnahmefall davon ab. VonMen-
schen, die sich nicht in diese Lebensplanung einfügen und
ihmwomöglichdieKraft rauben, die er braucht, umberuf-
lich perfekt zu funktionieren, trennt er sich beziehungs-
weise lässt sie gar nicht erst nah an sich herankommen.

„Sein asketischer Lebenswandel ist dadurch bedingt,
dass es die einzige Chance für ihn ist, einigermaßen ge-
sundzubleiben“, sagt seinFreundSkibbe, underklärtwei-
ter: „Mit den vielen Krankheiten, die er schon hatte,
braucht er den strikten Tagesablauf, die ayurvedische Er-
nährung und den Sport, um sich zu schützen. Den Bonus,
den man hat, wenn man weitgehend gesund ist, hat er
nicht. Die harten Einschnitte, die er auch in Beziehungen
macht, macht er auch zum Selbstschutz. Er brauchtMen-
schen an seiner Seite, die verstehen, dass sein Leben viel
geregelter seinmuss als das dermeisten.Wenn er sichmit
Menschen umgeben würde, die das nicht mittragen,
würde er seine Gesundheit und seine innere Balance ge-
fährden.“

Jeder Arbeitstag ist für Kahawatte eine Herausforde-
rung. In Outlook ist die Schrift vergrößert, zusätzlich liest
ihm das Programm die E-Mail vor und zwar so schnell,
dass einMenschmit untrainiertemGehör nichts versteht.
Daneben steht ein Lesegerät, mit dem man ausgedruckte
Texte auf dem Bildschirm vergrößern kann. Die Lupe, die
Kahawatte immer dabei hat, reicht dafür nicht aus. Sein
Handy ist ein Modell für Senioren. „Die Schrift darauf
kann ich nur erkennen, wenn ich es mir ganz nah vors
Auge halte.“ Er macht es vor. „Damit rufe ich Leute an,
mehr nicht. Das ist das neuesteModell. Wenn ich mir frü-
hereModelle in die Tasche gesteckt habe, stand ich so da.“
Er stellt sich hin, als ob er unter einer enormen Last zur
Seite kippenwürde. „Auchwenn ichmichnicht imSpiegel
sehe, bin ich doch ein bisschen eitel.“

ImDunkeln fühlt sichderAusnahmeunternehmerunsi-
cher.TagsübergehterdenWegvomBürozurU-Bahnmitt-
lerweilewie imSchlaf, Blindenbindeund -stockbenutzt er
nur auf unbekanntem Terrain. Aber abends lauert die Ge-
fahrüberall:Konturen sind für ihn fastnichtmehr erkenn-
bar. Er weiß nicht, ob die Ampeln auf Rot oder Grün ste-
hen. ImnächstenJahrmöchtenerund seinGeschäftspart-
ner, ein Steuerberater,mit demer sich das Büro teilt, in die
Innenstadt ziehen. Dort kannKahawatte sich freier bewe-
gen, und es soll mehr Platz für weitereMitarbeiter und ei-
gene Seminarräume geben. Außerdem sitzen die meisten
von Kahawattes Kunden in der City. „Dannmuss ichmich
nicht mehr so oft mit der U-Bahn verfahren“, sagt er und
lachtmal wieder. „Hamburg soll ja eine schöne Stadt sein,
habe ich gehört.“

WerSaliyaKahawattebegegnet, glaubtnicht, dassder39-Jährige fastblind ist. Er tritt selbstbewusstauf, verreist alleinund treibt viel Sport.SeineBehinderungverschweigter heute
nichtmehr–ganz imGegenteil. Sie ist dieGrundlage für seineArbeit alsBerater undCoach. FürPerspektivenhatderDeutsch-SinghaleseseinbewegtesLebengezeichnet.

Aussichtslos:
Blinde inDeutschland
Wie viele blinde undsehbehinderteMenschen in
Deutschland leben, ist unbekannt. DerDeutscheBlin-
den- undSehbehindertenverband (DBSV) fordert seit
vielen Jahren empirische Erhebungen. Schätzungen
gehen von insgesamt650 000bis 1,25MillionenBe-
troffenen aus. Studien in benachbartenLändern las-
sen vermuten, dass auch inDeutschland insbeson-
dere die Zahl der Sehbehinderten, vor allemwegen
der zunehmendenLebenserwartung, zwischen 1990
und2002um80Prozent gestiegen ist. Stichpunktar-
tigeBefragungen ergaben, dass zweiDrittel derBlin-
den imerwerbsfähigenAlter trotz hoherMotivation,
öffentlicher Förderungund immer ausgefeilteren tech-
nischenHilfsmitteln keine festeBeschäftigungha-
ben.Auf demerstenArbeitsmarkt habenBlindeprak-
tisch keineChance. DieseErfahrunghat auchSaliya
Kahawatte gemacht. Blindheit, also eineSehkraft von
zwei Prozent undweniger, ist laut „Netzwerk berufli-
cheTeilhabeblinder und sehbehinderterMenschen“
fürArbeitgeber fast immer ein Ausschlusskriterium,
unabhängig von derQualifikation. NurwenigeBlinde
undSehbehinderte können ihr Leben selbstbestimmt
undeigenverantwortlich gestalten.Oft bleibt ihnen
nur dieWahl zwischenwenigenBerufenwie Telefo-
nist, Bürohilfskraft undMasseur.

„Hamburgsoll ja eine schöneStadt sein
– habe ich jedenfalls gehört.“


